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| Ein Fauſtſchlag 


Von Hans Olden. 


(Schluß.) f (Nachdruck verboten.) 
So kam der Donnerſtag heran. X. ſpielte im National- Blick um Verzeihung, daß er ſich jo hatte hinreißen laſſen. 
theater den Grafen Waldemar. Der Vorſtand und ich erwarteten Mein Gott, er war eben eine Künſtlernatur, und ſolche Ein— 
ihn vor dem Houſe mit einem geräumigen Miethwagen. Eine drücke griffen ihm ins Herz. 
knappe halbe Stunde nach Schluß der Vorſtellung erſchien er, Als das Programm beendet war, verſammelte ſich ein 
ſchritt, freundlich mit der Hand grüßend, durch ein doppeltes großer Kreis um X. Der war wirklich ganz erregt und be⸗ 
Spalier von wartenden Verehrern und Verehrerinnen, — wir wegt von „all' dem Schönen“, das er gehört hatte. 
sa ee e — er ſprang, unſere Hilfe dankend „Ich hatte mir alles mögliche Tüchtige erwartet“, ſagte 
a ne „leicht hinein, wir folgten, und vorwärts ging bie er, „aber das iſt denn doch mehr; ich bin noch immer im 
Fahrt * Königſtraße. Er hatte den weichen Filzhut Erſtaunen. Sie haben ja Talente hier — Talente? Künſtler, 
tief in die Stirne gedrückt, den Hals in einem ſeidenen Tuche wirkliche, reife Künſtler, die in die Welt gehören. Da iſt 
verwahrt und ſprach kein Wort. Sein Juneres war noch nicht zum Beiſpiel der Herr Soundſo und der Herr Soundſo . . .“ 
wieder frei, noch befangen von der Aufgabe, die er eben Er nannte nun der Reihe nach die Namen aller Vortragenden. 
erfüllt hatte. f 8 „Und dieſer ſchöne, herrliche Verein, ein jo kunſtſinniges, liebe⸗ 
So erreichten wir unſer Ziel. f volles Auditorium — ja, Du lieber Gott“ — er ſeufzte — 
Der Abenn verlief glänzend. Niemals vorher hatte eine wem's doch auch ſo gut geworden wäre! — Ach, Kinder, 
ſo ausgezeichnete, eine ſo wohlige Stimmung im Verein geherrſcht. Kinder, Ihr ſeht ja, die rechten Worte finden iſt nicht meine 
Und dabei keine Spur von Zwang oder Feierlichkeit. Was ſtarke Seite, aber — — — ich bin ſehr glücklich!“ 
ſich nach der Richtung hin nur regte, das wußte X. durch ein Da drängte ſich auf einmal ein ganzes Rudel junger 
nn Wort, durch einen jovialen Einfall im Keime zu Vereinsmitglieder durch die Reihen, ſie umringten X. und be- 
erſticken. Er gehörte einfach zu uns. Und in ſeiner ſchlichten, ſtürmten ihn mit flehentlichen Bitten, er möge dieſem ſchönen 


liebenswürdigen Art beherrſchte er das Ganze. Ohne ſich auch ie hi a f. 

; 5 3 N Abend doch die höchſte Weihe geben, er ſolle, er ſelbſt, — 
BR: es Moment 1 ohne die mindeſte Pose, — irgend er 12 00 90 war A En Alle 
war er der geiſeige Mittelpunkt, — und alle, alle, Damen und ſchloſſen ſich an, die Damen drängten ſich zu X., hundert 
Herren, die Jungen und Alten, alle liebten ihn. Es war nur Hände ſtreckten ſich bittend zu ihm auf. 

E 1 BR * ihn gerne behalten, man hätte ihn an K. ſtand zunächſt in ſprachloſem Schrecken 

ede eins an { en 5 40 Ne 
C „Aber meine Herrſchaften, das iſt ja unmöglich. Ich 


Es wurde eine ganze Reihe von Vorträgen gehalten. Die a 2 . J 
Talentvollſten waren ausgewählt worden, um den Verein würdig habe nichts, ich bin auf nichts vorbereitet. Wenn ich das 


vor K. zu veprätentiren: der beſte Sänger, der begabteſte Re⸗ hätte ahnen können, aber jo — — — nachdem bie Herren 
zitator, 15 ee een es jo fort 1 1 905 hier mit vollendeten Leiſtungen geglänzt haben — ich würde 
in der erſten Reihe vor dem Podium, in einem rothen Samt⸗ mich ja ſchrecklich blamiren.“ 

ſeſſel, den wir ausgeborgt hatten; er hörte reſpektvoll und Die Bittenden ließen nicht nach: „Nur ein paar Worte, 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu, und nach jeder Leiſtung Herr X., irgend eine Kleinigkeit, irgend etwas, das Ihnen 
hatte er mit dem Betr en ein Geſpräch. Er ſtand dann ann hen ne 1% 
von jeinem Sig auf, maß ſah ſeine Geſtalt, feinen ſprechenden Er gab nach. Mit troſtloſem Kopfſchütteln: „Damit Sie 
Kopf durch den ganzen Sal. Was er ſagte, war nie eine ſehen, daß ich mich nicht ziere, aber — Sie haben's ſich ſelbſt 
fühlbare Schmeichelei, aber durch das eingehende Intereſſe ge- zuzuſchreiben!“ 

radezu beglückend. Er konnte mit dem einzelnen gar nicht Ein allgemeiner Freudenruf ertönte. 5 5 
fertig werden — bis das Zeichen zu einem neuen Vortrag „Haben Sie irgend ein Buch bei der Hand, eine Gedicht- 
kam, dann jagte er: „Pſcht, Pſcht, lieber Freund, ſtill, wir ſammlung oder jo etwas —?“ 

wollen nicht ſtören!“ und ließ ſich kindlich behutſam in feinen Einige Jünglinge ſtoben durch den Saal, nach dem 
Sammtſeſſel nieder. Manchmal entſchlüpfte ihm auch an einer Archivſchränkchen, und brachten allſogleich einen dicken Band 
geeigneten Stelle ein Ausruf oder eine Geſte der Bewunderung, herbei: den Echtermeier, die bekannte Anthologie, „Auswahl 
aber dann ſah er ſich gleich ängſtlich um und bat mit einem deutſcher Dichter.“ Das gehörte zum ſtehenden Vereinsinventar. 


x. nahm das Buch in die Hände, durchblätterte es ein 
paarmal, ſah ſich dann hilflos um, zuckte die Achſeln — dann, 
mit plötzlichem Entſchluß, ſchritt er nach dem Podium zu. 
Aber er ging die Stufen nicht hinauf. Links von dieſen ſtand 
der Flügel, an den lehnte er ſich, nahm den Echtermeier vor, 
warf kopfſchüttelnd noch einen verzweifelten Blick über die 
lautloſe Verſammlung, ſagte leiſe, aber deutlich hörbar vor 
ſich hin: „Alſo, auf's Geradewohl —“ und ſchlug das Buch 
mitten auf. Er hielt das aufgeſchlagene Blatt dicht an die 
Augen — er war offenbar ein wenig kurzſichtig — und las 
unſicher: „Ein Fauſtſchlag — von Strachwitz.“ 

Das Gedicht iſt nicht ſehr bekannt. Es handelt vom 
greiſen König Helge und den aufrühreriſchen Jarls: 


König Helge war ein alter Held, 

Der hatte ſein Schwert zur Ruh' geſtellt. 
Den Panzer er in die Halle hing, 

Der Spinne Geweb den Helm umfing. 


Der Bauer, der lebte frei und froh — 

Das wollten die trotzigen Jarls nicht fo, 

Sie ritten zu Hauf' wohl dreißig und mehr, 
In des Königs Halle: da traten ſie her — — 


X. hatte ſich in den erſten beiden Verſen zweimal ver⸗ 
ſprochen — an dem Platz, wo er ſtand, war auch die Beleuchtung 
recht ſchwach. — aber der Wirkung war damit gar kein Eintrag 
geſchehen. Und dieſe Wirkung war eine unglaublich ſtarke, 
vom erſten Wort an. Das Organ klang gewaltig, dröhnend, 
heldenhaft. Der mächtige, reckenhafte Nordlandston war vollendet 
getroffen. Man fühlte ſich in Zeit und Land verſetzt, und 
bei der Stelle von den trotzigen Jarls, die rebellirend in die 
Königshalle treten, ſah und hörte man die eiſengepanzerten 
Geſtalten. Und der Vortrag ſteigerte und ſteigerte ſich, und 
die Hörerſchaft folgte in athemloſer Hingeriſſenheit. Wie der 
frechſte der Jarls, mit dem wehenden Helmbuſch, ſein Schwert 
auf den Boden ſtößt: 


Wir ſind des Königs müd' und ſatt, 
Der immer das Schwert in der Scheide hat. 
Wir find des Königs ſatt und mid”, 
Der Unkraut jätet und Rüben zieht. 

Und dann des Königs Antwort! Wie er blickte und 
ſprach, der greiſe Held: — die beleidigte Majeftät, die zurück⸗ 
gehaltene, furchtbare Gluth — ein ſchneebedeckter Vulkan: 

Mein Aug' iſt trüb, mein Haupt iſt kahl, 
Am Nagel roſtet mein guter Stahl — — 

Und dann der übermächtige Schluß. Wenn der König 
aufſpringt, daß der Stuhl krachend bricht, und die Fauſt 
emporſchwingt, und die Fauſt niederfällt auf den Helmſturz 
des Jarl, und Helm und Schädel zugleich zerberſten und der 
Jarl blutend am Boden liegt — 

„Tragt Ihr nach dem Schwert jo heißen Trieb, 
So nehmt für heut' mit der Fauſt vorlieb — ! 

Da brach ein unermeßlicher Jubel durch den Saal. Der 
ganze Verein „Muſenheim“, Mitglieder und Gäſte, ſtürzte zu dem 
Künſtler und gab ſeiner Begeiſterung ſchrankenloſen Ausdruck. 
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X. hatte das Buch ruhig zuſammengekladpt und es be- 
hutſam auf den Flügel niedergelegt. Er war jtill, empfing 
beſcheiden lächelnd die überſchwänglichen Komplimente und 
Dankesausbrüche und — verabjchiedete ſich. 

„Nun iſt's Zeit, daß ich heimgehe, ich hab's nicht ſo 
gut wie Ihr, ich muß morgen früh hinaus — Lebt wohl, 
lebt alle, alle herzlich wohl — — und bieibt mir gut!“ 

Ich begleitete ihn mit vielen andern hinaus, bis an ſeinen 
Wagen. Er winkte uns noch aus dem Fenſter freundlich zu 
— bis der Wagen um die Straßenecke verſchwand. 

Ich ſchaute noch einen Moment länger nach. — Dann 
lief ich eilends ins Haus zurück, ſtürmte durch den Saal — 
bis zu dem Flügel. Da lag Echtermeier noch auf der Stelle, 
wo ihn X. hingelegt hatte. Ich griff haſtig danach. Ich 
mußte das Gedicht nachleſen — ich mußte den überwältigenden 
Eindruck jetzt friſch noch einmal durchleben. Ich war im 
Innerſten erſchüttert, meine Bruſt keuchte, meine Hände zitterten 
— — — zitterten jo, daß ich die Seiten nicht ruhig umblättern 
konnte. Ich ſchlug alſo das Regiſter auf, aver — es flirrte 
mir vor den Augen — ich fand den Titel nicht. 

Ich rief meinen Freund zu Hilfe, wir ſuchten gemeinſchaftlich, 
wir ſuchten, ſuchten, — meine Hände und Augen irrten endlich 
wie raſend und ſinnlos in dem dicken Bande umher — das 
Gedicht war nicht zu finden, — war nicht zu finden, — war 
— nicht — zu — finden — — — Es dauerte eine lange, 
lange Weile, bis ich das Ungeheuerliche erſt begriff: Die 
Ballade „Ein Fauſtſchlag“ von Strachwitz tand überhaupt 
nicht im Echtermeier. 

Was jetzt in mir vorging — ich mache richt den Verſuch, 
das zu ſchildern. Aber mir war, als här ich ſelbſt den 
königlichen brutalen Fauſtſchlag mitten ins Geſicht empfangen. 
In einem Augenblick war mir alles klar: Lüge und Komödie 
war alles geweſen, was der Menſch geſprochen und gethan 
vom erſten Moment an, da ich in ſeine Nähe gekommen. Er 
hatte eine oft geſpielte Rolle ſeines Repertors einmal mehr 
abgeleiert. Das war alles. Und man mupre ſich eigentlich 
geſchmeichelt fühlen, daß er nicht verſchmäht harte, einer Geſell⸗ 
ſchaft von Spießbürgern und halbwüchſigen Jungen ſeine Künſte 
vorzumachen. Was für Regiſter zog der wohl auf, wenn ſich's 
um etwas Wirkliches handelte. 

Ich ſtand noch immer am Flügel, wo er geſtanden; der 
Echtermeier wurde viel beſehen und belacht man amüſirte 
ſich allgemein über den gründlichen „Reinfall“. Ich lachte 
nicht, aber Helbling, der Freche. der bei ker Vorberathung 
zur K. Feier den Edlen anzutaſten gewagt und von mir ges 
züchtigt worden, — der ging jo mitleidig lächelnd an mir vorüber. 
Der Glückliche, dem konnte nicht genommen werden, was er nie be⸗ 
ſeſſen hatte. Ich war ärmer geworden. Je fchnel. und glänzender 
das Gebäude meiner Verehrung emporgejchoiien war, um jo 
rapider ſtürzte es nun bis in ſein Fundament zuſammen. Eine 
Wolke ſchmutzigen Staubes blieb über einer gahnenden Leere. 

In dieſer Leere habe ich meine erſte geſtorbene Illuſion 
begraben, die zweite konnte ſich ſchon mit einem weit engern 
Grab begnügen, und in der Folge habe ich immer weniger 
Aufhebens von ſolcher Beerdigung gemacht. 


— . ——ʒ 


Am Schloßbrunnen. 


Ein Sylveſterſpuk von O. Elſter. 


„Meine Herren“ 

„Bravo! Bravo!“ 

„Meine verehrten Herren“. 

„Bravo! Braviſſimo!!!“ 

„Meine hochverehrten Herren! darf ich mir erlauben“ ... 

„Bravo! Bravo! Der Mann hat ganz recht! Der Mann 
muß auf den Tiſch! Vivat hoch Julius Golde, der Feſtredner 
und Dichter!“ 

Da lachte, jauchzte, jubelte und tobte die halbtrunkene 
Schaar der Freunde, während Julius Golde ſich vergebens 
bemühte, zu Worte zu kommen. Noch einmal machte er den 
Verſuch, der jedoch wieder an dem fröhlichen Tumult ſeiner 


(Nachdruck verboten.) 


Freunde ſcheiterte, dann ſtieg er von dem Stuol herunter, den 
er vor wenigen Minuten erklommen hatte, ſtien wüthend einige 
Bierkrüge auf dem Kneiptiſch um, ſchleuderte in den tobenden 
Chor der Freunde ein „Maul halten, zun Donnerwetter!“ 
und ſtürzte ergrimmt zur Thür hinaus, als er ſah, daß auch 
ſein Zorn die Freunde nicht zum Schweigen bringen konnte. 

O ſolch ein gewaltſam unterdrückter Toaſt iſt eine der 
ſchlimmſten Geſellſchaftskrankheiten unſerer an Krankheiten aller 
Art ſo überreichen Zeit. Und wenn nun der Toaſt gar in 
der feuchtfröhlichen Sylveſternacht unterdrückt wird, von den 
eigenen Genoſſen und Kneipbrüdern, bei ſchäumendem Münchener 
Bier und dampfender Punſchbowle, dann verliert man wahrlich 


den Glauben an die Menſchheit und wandert als „mißvergnügter 
Nobile“ hinaus in die kalte, einſame, verſchneite Winternacht. 

Julius Golde, dem ſchwarzlockigen Buchhandlungsgehilfen 
und angehenden Verleger zarter Gedichtſammlungen in Gold⸗ 
ſchnitt, war es infolge defien nicht zu verdenken, daß er „der 
Freunde wilde Reihen“ floh und ſich in die Einſamkeit der 
Sylveſternacht zurückzog, zumal ihm das Unglück einer gewaltſam 
unterdrückten Rede bereits wiederholt paſſirt war. Er wußte, 
daß er gut und ſchwungvoll redete. Er war ſelbſt lyriſcher 
Dichter und als Buchhandlungsgehilfe las er alle einlaufenden 
Gedichtſammlungen — Blüthen und Blätter — Blätter im 
Winde — Fallende Blätter — Welke Blüthen — und wie 
dieſe zarten Erzeugniſſe einſamer, liebender Herzen alle heißen — 
gewiſſenhaft durch und merkte ſich die jchönften Verſe. Dieſe 
wollte er dann bei der nächſten Gelegenheit wieder von ſich 
geben, aber — weiß der Henker! — jedes Mal wenn er den 
Mund zu einer ſchwungvollen Rede öffnete, lachte man ihn aus 
und befand er ſich in der Geſellſchaft ſeiner intimen Freunde, 
dann ließ man ihn überhaupt nicht zu einer Rede kommen — 
nicht einmal in der heiligen Sylveſternacht bei Punſch und Bier. 

In weltſchmerzlicher Stimmung wankte Julius Golde die 
Friedrichſtraße hinauf, deren hellſtrahlende Laternen ſich in 
endloſer Ferne zu verlieren ſchienen. Das reichlich genoſſene 
Bier und der Punſch übten eine ſeltſame Wirkung auf den 
ſonſt ſo ſanften und harmloſen Julius aus. Jede Straßen⸗ 
laterne ſtand ihm im Wege und gegen jede Straßenecke rannte 
er mit der Schulter. Die ihm Begegnenden konnten nur durch 
Beſchreibung eines weiten Bogens einem Zuſammenſtoß mit 
dem weltſchmerzlich geſtimmten jungen lyriſchen Dichter und 
Buchhandlungsgehilfen ausweichen, und wenn Julius Golde 
nicht einen weichen breitrandigen Schlapphut getragen hätte — 
ein ſteifer Hut oder gar ein Cylinder wären ihm ſicherlich von 
dieſem oder jenem der Angerempelten angetrieben worden. Der 
Schlapphut konnte aber zu ſolcher frevelhaften That nicht 
reizen und ausgenommen einige Püffe, erlangte Julius ohne 
weitere Fährlichkeit auch die breite Prunkſtraße Unter den Linden. 

Mitternacht war noch nicht herangekommen, das neue 
Jahr alſo noch nicht angebrochen. Unter den Linden hatte 
ſich aber bereits eine große Menſchenmenge angeſammelt, die 
den letzten Glockenſchlag des alten Jahres unter fröhlichem 
ebermuth und allerhand ulkigem Radau erwartete. Schutz⸗ 
mannspoſten ſtanden an den Ecken der Straßen und pa⸗ 
trouillirten auf dem Fahrdamm. Die Konditoreien und 
Cafe's hatten ihre Rolljalouſien und eiſernen Laden herabge- 
laſſen und nur in den Bierreſtaurationen und den Kellerkneipen 
herrſchte noch reges Leben. 

Julius Golde war nicht in der Stimmung, an dem 
tumultuariſchen Treiben Theil zu nehmen. Er litt an dem 
gewaltſam unterdrückten Toaſt und verachtete die ganze Menfch- 
heit. Er ſchlug ſich abſeits der Linden in die einſame Char⸗ 
lottenſtraße und gelangte ſchließlich auf den dunkel und ſtill 
aliegenden Schloßplatz. Das Gelächter, das Singen, das 
Schreien der Menge drang hier nur in einzelnen Tönen her⸗ 
ber. Die Fenſter der Häuſer waren zum größten Theil hell 
erleuchtet und warfen glitzernde Reflexe auf den Schnee, der 

den Platz bedeckte. Der Hohe Stadtmagiſtrat hatte noch 
eine Zeit gefunden, den Schnee abfahren zu laſſen, da dieſer 
erſt gegen Abend gefallen war. Gi antiſch hob ſich die ge⸗ 
waltige Geſtalt Poſeidons auf dem Schloßbrunnen gegen die 
weiße Schneefläche ab. Julius wandte ſeine Schritte dem 


3 


Brunnen zu, lehnte ſich an eine der bronzenen Frauenfiguren 
und ſtarrte, maleriſch in ſeinen Hohenzollernmantel gehüllt, in 
die Sylveſternacht hinaus. ö 

Wer den einſamen Jüngling ſo regungslos daſtehen ſah, 
der mußte der Anſicht ſein, daß ihm das tiefſte Leid auf 
Erden widerfahren ſei! 

Julius knirſchte mit den Zähnen und ballte die Hände. 
Er dachte an den Hohn und Spott ſeiner Freunde, vorzüglich 
an das ironiſche Gewieher des langen Albert Meyer, der 
ſicherlich nicht verfehlen würde, morgen am Neujahrstage zu 
Anna Knospe zu gehen und ihr das Unglück Julius Golde's 
zu erzählen. 

Ach Anna Knospe! dort drüben wohnſt du, in jenem 
hochgiebligen Haufe, denkſt du in dieſer Stunde mein, du 
holde Blüthe der Weiblichkeit, du, die ſo ſtolz auf deinen 
poetiſchen Verehrer Julius Golde zu ſein ſchienſt? Was 
wirſt du ſagen, wenn der lange Meyer dir in höhniſchen 
Worten von der Niederlage deines Troubadours erzählt? Wird 


deine Liebe dieſem Hohn gegenüber Stand halten? Aber bei 


Gott! Der lange Meyer ſoll den Triumph, dir von dem 
Unglück deines Julius erzählen zu können, gar nicht feiern! 

Ein heroiſcher Entſchluß reifte in des einſamen Jünglings 
Bruſt. So früh wie möglich wollte er am andern Morgen 
zu Anna Knospe gehen, ihr ſagen, wie ſehr er ſie liebe und 
bei dem Herrn Vater, dem Herrn Anton Knospe, Kunſtgärtner 
und Blumenhändler, um ihre Hand anhalten. Anna Knospe 
würde nicht „nein“ ſagen, ging doch Julius Golde ſchon ein 
halbes Jahr jeden Tag an dem Blumenladen vorüber, in dem 
Anna Knospe ihres duftenden Amtes waltete, und war es 
Julius Golde doch bereits zwei Mal geſtattet geweſen, Fräu⸗ 
lein Anna Knospe zum Ball zu führen, hatte Julius Golde 
doch ſchon an drei Donnerſtagen im Konzerthaus an dem 
Tiſch der Familie Knospe Platz nehmen dürfen! Freilich 
der lange Meyer war dann jedes Mal auch anweſend ge- 
weſen und er war kein zu verachtender Rival, denn er beſaß 
in der Kochſtraße ein gutgehendes Buttergeſchäft, während 
Julius Golde noch immer Buchhandlungsgehülfe war. Aber 
Anna Knospe hatte ihn mit ihren blauen Augen ſtets ſo treu 
und hold angeſehen, hatte ſeinen ſchüchternen Händedruck ſanft 
erwidert, daß Julius nicht an der Liebe Annas zweifeln konnte. 

„Ach, Anna Knospe,“ ſeufzte er zum zweiten Mal und 
lehnte die heiße Stirne an die kalte Schulter der Bronze— 
figur, in Träumereien verſinkend. 

Wie lange er ſo dageſtanden, wußte er nicht. Aus ſeinen 


Träumen wurde er durch die barſche Anrede in unverfälſchtem 


oſtpreußiſchen Dialekt geweckt: „Erlauben Sie, mein Herr, 
wenn Sie ſchlafen wollen, dann gehen Sie nach Haus. Schon 
ſeit einer halben Stunde ſtehen Sie auf meinem Kleide und 
lehnen ſich ſchwer gegen meine Schulter. Schickt ſich das 
einer ehrbaren Frau gegenüber?“ 

Erſchreckt fuhr Julius Golde empor. War es Wirklich- 
keit? War es Traum? Kamen dieſe Worte wirklich von den 
Lippen der Bronzefigur? Julius trat einen Schritt zurück. 
Wahrhaftig, da raffte die Figur, die als Symbol der Weichſel 
gelten ſollte, ihre Gewänder zuſammen und drohte dem Jüng— 
ling mit der Sichel, die ſie in der Hand hielt. 

Julius Golde war zum Tode erſchreckt. Er wollte ent— 
fliehen, aber er war wie feſtgebannt an den Platz und ſtarrte 
mit großen Augen auf das wunderliche Schauſpiel, das ſich 
jetzt um und auf dem Schloßbrunnen entwickelte. 


(Schluß folgt.) 


Neujahr. 


Von Bertha v. Suttner. 


Sylveſterabend — drei Viertel auf Zwölf 
N Allgemeine Spannung: noch fünfzehn Minuten und etwas 
abentes hebt an — ein neues Jahr . Das Souper iſt vorüber, 
Pur bie Geſellſchaft ſitzt noch dei Tiſche. Eben wird der obligate 
wunſch in die Gläſer gefüllt; doch um mit dieſen Gläſern anzuſtoßen, 
dess der Mitternachtsſchlag abgewartet werden. Der Ehrengaſt 
es Abends, den zu feiern man ſich hier verſammelt hat, dieſer 


(Nachdruck verboten.) 


Unſichtbare, Geheimniß⸗ und Verhängnißvolle, der kommt erſt in 
fünfzehn Minuten herangeſchwebt, und er muß mit donnerndem 
Hoch empfangen werden. 

Die früher laut und allgemein geführte Unterhaltung iſt jetzt 
einigermaßen gedämpft; die Seſſel wurden ein wenig zurückgeſchoben, 
und die Neheneinanderſitzenden ſind in abgeſonderte, leiſe Geſpräche 
vertieft; Mehrere auch ſind ganz verſtummt und geben ſich den 


Gedanken hin, die durch die Bedeutung der Stunde erweckt werden: 
ein Reigen von Erinnerungen aus dem ſcheidenden — von Hoffnungen 
und Wünſchen für das anrückende Jahr. . 

„Ob er ſich denn ein Herz faſſen wird,“ denkt die Tochter des 
Hauſes, „und im Jahre 1893 ſich erklären? . ..“ 

Und ſie ſchaut ihrem ſchüchternen Nachbar in die Augen. Der 
Blick jagt deutlich: „So wag' es doch ... was liegt daran, daß 
ich eine große Mitgift habe, während Du nur ein armer Aſſeſſor 
biſt? Sei nicht ſo ſtolz, wir ſind einander gut: räumt dies nicht 
jedes Hinderniß weg, wird damit nicht alles, alles geebnet?“ 

„Noch habe ich mir nichts vorzuwerfen .. .“ ſinnt die ältere 
Schweſter, eine verheirathete, unglücklich verheirathete Schönheit 
von dreißia Jahren, „werde ich wohl auch im kommenden Jahre 
ſtandhaft bleiben ....“ „werde ich ... immer noch ihm widerſtehen 
können, wenn er wieder... jo wie damals — an dem Maiabend 
im Parke .. oder auf jenem Caſinoballe . . . oder exit vorgeſtern 
bei meinem Fünf⸗Uhr⸗Thee .. . werde ich immer noch „nein“ jagen 
können, während mir das Herz mit jedem Schlage „ja“ pocht? .. 
Ich will, ich will . . . aber wie, wenn —?“ 

Der Zweifel dieſes „wenn“ durchſchauert ſie heiß, und ſie 
wendet den Kopf nach dem anderen Ende des Tiſches, wo der ſitzt, 
der ihr gefährlich iſt. Ein gefährlicher Menſch in der That: rede⸗ 
gewandter Parlamentarier und ſalongewandter Weltmann, große 
Geſtalt, ſchöner Charafterfopf, freier, offener Geiſt ... Auch er 
iſt in dieſem Augenblicke — obwohl er mit ſeinem Nebenmann, 
einem Univerſitäts⸗Profeſſor lebhaft debattirt — mit Neujahrs⸗ 
gedanken beſchäftigt, mit oe Fragen, die feine Liebe und fein 
Ehrgeiz an das Schickſal ſtellt: „Werde ich jenes Weib erobern? .. 
Wird mir das Portefeuille zu Theil? 

„Noch volle dreizehn einuten!“ ruft Einer, nach der Uhr 
zeigend. „Wie ſchlagen wir ſie todt? Lieber Doktor — halten Sie 
uns eine Rede ...des dürfte Ihnen zwar ſchwer fallen, ſich ſo 
kurz zu faſſen, daß Sie in dreizehn — jetzt ſind's nur noch zwölf⸗ 
einhalb Minuten, fertig werden ... aber das iſt ja auch nicht 
nöthig, legen Sie nur los!“ 

„Gut,“ erwidert lächelnd der Angeredete, ein berühmter Advolat, 
edieſe Gelegenheit, noch das ganze Jahr in einem Zuge zu ſprechen, 
darf ich nicht vorübergehen laſſen.“ Er klopft mit dem Meſſerrücken 
an ſein Glas und ſteht auf. Alle Geſpräche verſtummen. Der 
Miniſterkandidat verläßt ſeinen Platz und ſtellt ſich einen Seſſel 
ſeitwärts hinter dem Seſſel ſeiner Angebeteten zurecht. „Erlauben 
Sie, Frau Baronin, hier werde ich beſſer hören.“ 

Sie nickt ſchweigend. So war es denn beſtimmt, daß in dem 
bedeutungsvollen Augenblicke, wo ein Jahr in das andere übergeht, 
der geliebte Feind ihr ſo nah zur Seite ſei? Sehr nahe, denn es iſt 
ihr, als ſtreife ſein warmer Hauch die Löckchen an ihrem Hals enicke. 

Noch ein zweites Paar hat ſich näher an den Tiſch — und 
dabei aneinander — gerückt: die Tochter des Hauſes und ihr 
ſchüchterner Freier. Auch ſie mußten ihr Geſpräch abbrechen; doch 
ſagen ſie ſich jetzt mehr, als ſie vorhin mit Worten ſagten; denn 
zufällig liegen ihre Hände auf dem Tiſchrande in ganz leiſer Be⸗ 
rührung nebeneinander, und das Nichtzurückziehen dieſer Hände 
hat ſeine eigene Beredſamkeit. 1 


Meine Herrſchaften!“ — beginnt der Sprecher — „Glauben 
Sie denn wirklich, daß, wenn der Zeiger dort bei der Ziffer zwölf 
anlangt — daß ſich dann etwas vollziehen wird? Sehen Sie es 
nicht ein, welche Täuſchung es iſt, in deren Banne wir den Punſch 
ſchlürfen wollen? Schon in Paris und in Konſtantinopel, geſchweige 
denn im Univerſum, geſchieht nicht gleichzeitig das Ding, das wir 
hier als den Eintritt des „neuen Jahres“ bejubeln, und das im 
Grunde nirgends, als in unſern abſtraktionswüthigen Köpfen ge⸗ 
ſchieht. Als ob die Zeit, dieſer Begriff, über den ganze Bibliotheken 
unverſtändlicher Abhandlungen verfaßt worden find, je den Bruch- 
theil einer Sekunde ſtille ſtände, um einen alten Lauf zu ſchließen 
und einen neuen zu beginnen! Bedenken Sie nur: jene Natur⸗ 
gewalten, die ihre pauſenloſe Arbeit in Jahrmillionen verrichten, 
brauchen die wohl ſylveſterliche Abſteckpfähle auf ihrer Bahn? 
Oder fänden Sie es von den Eintagsfliegen vernünftig, wenn ſie 
nach Ablauf jeder Sekunde zu der Neuſekunde ſich gratuliren 
wollten? Ich verſichere Ihnen: mit dem nächſten Schlage Zwölf 
tritt gar nichts Wirkliches, gar nichts Neues ein — und vernünftig 
iſt das Angratuliren bei uns auch nicht. Das Wirklichſte an der 
ganzen Sache ſind die Trinkgelder. Von fünfzig Pfennigen bis 
zu fünf Mark: — das iſt ungefähr der Preis, für den man in 
der erſten Jauuarwoche ſich ein „glückſeliges, neues Jahr“ unzählige 
Male anſchaffen kann. Daß die Leute, die im Laufe des vergangenen 
Jahres den Krach ihrer Kaſſe, das Durchgehen ihrer Frau, oder 
gar den eigenen Tod erlebt haben, ebenfalls Glückſeligkeitswünſche 
eingeheimſt hatten, das ſollte doch genügend erweiſen, daß derlei 
Wünſche nichts nützen. Aber das thut nichts; es handelt ſich ja 
nur — nicht wahr? — um die freundliche Kundgebung der wohl⸗ 
wollenden Geſinnungen, die wir ausnahmslos für jeden hegen, 
dem wir um dieſe Jahreszeit begegnen. Ich werde doch nicht 
an der Aufrichtigkeit der verſchiedenen Portiers, Briefträger, 
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Schornſteinfeger und Laternenanzünder zweifeln, die des Himmels 
Segen auf mein Haupt herabflehen und die meinen gerührten, in 
Form von Markſtücken gezollten Dank für dieſe ihre Nächitenliebe 
hinzunehmen nicht verſäumen. 3 3 

Wäre fie nur wahr, dieſe Nächitenliebe — wäre es überhaupt 
nur möglich, daß fie wahr wäre! Allen Menſchen Gutes wünſche. — 
Jeden gedeihen und genießen ſehen wollen ſolche bei ſahreswechſel 
epidemiſch geheuchelte Geſinnung, könnte fie auch wirklich vorhalten, 
wenn das Jahr älter geworden! Dazu müßte aber erſt eine Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung eingeführt ſein, in welcher das Wohl des Einen 
nicht auf Koſten des Andern zu erreichen wäre. Aber — wie die 
Dinge einmal ſtehen — kaum ſind die offiziellen und privaten 
Glückwünſche getauſcht, ſo geht der Intereſſenkampf wilder an, 
der die Einen den Schaden der Anderen — wenn nicht ſtiften — 
ſo doch wünſchen läßt. Will nicht jeder Geſchäftsmann, daß es den 
Konkurrenten ſchlecht gehe — nicht jeder Staat, daß die Nachbarn 
an Macht verlieren? Hofft der beförderungsbedürftige Angeſtellte 
nicht im Stillen, daß unter ſeinen Vorgeſetzten, denen er zu Neujahr 
— in Gala — recht langes Leben gewünſcht, doch bald ein paar 
Vakanzen eintreten mögen? Wird es den Gutsbeſitzer nicht auf⸗ 
richtig freuen, wenn tüchtige Mißernten in der Umgebung (die 
Karten p. f. an alle Gutsnachbarn hat er nicht verſäumt) den Preis 
ſeiner Feldfrucht zu ungewöhnter Höhe ſteigerten? . Sehen Sie, 
meine Herrſchaften, wenn ich mehr als ſieben Minuten vor mir 
hätte, ſo würde ich dieſe Sylveſteranſprache zu einem national⸗ 
ökonomiſchen Vortrage erweitern, der zu erläutern verſuchte, daß 
die das ganze Dir auf allen Gebieten herrſchende Mißgunſtpolitik 
im Unrecht, daß die Neujahrslaune, die da Allen Glück zu wünjchen 
— vorgiebt, in ihrem natürlichen Rechte iſt. In jener erhebenden 
Minute, da die Menſchen glauben, es fange etwas Neues an, da 
fühlen ſie inſtinktiv, daß mit dem Haß gebrochen werden ſollte, daß 
das Neue nur auf dem Gebiete des Allvortbeils, nur im Geiſt der 
Liebe zu herrſchen berufen wäre. Doch was hilft die momentane 
Aufwallung allgemeinen Wohlwollens, das bei dem nächſten Mitter⸗ 
nachtsſchlage faſt alle unſere Herzen erwärmen wird — was hilft's, 
wenn der Reſt des Jahres wieder in den Bahnen der froſtigen Selbſt⸗ 
ſucht — in dem der alte Geſellſchaftskarren ſich fortwälzt, — verbracht 
werden muß? Auf Neujabr, jo begeiſtert ich für das Neuenbin — ſetze 
ich keine Hoffnungen, meine Verehrteſten. Der Kalender — dieſer 
ſtarre, patentirte Lügenbold — ſchafft nichts Neues. Der 1. Januar 
inaugurirt gar nichts. Sogar die Briefe — Dinger, die man an 
anderen Tagen mit Schonung erbricht, weil ſie etwas Ungewußtes 
mitzutheilen pflegen, bringen an dem unſeligen 1. Januar nur das 
vorhergeſehene, höchſt unintereſſante: „Empfangen Sie meine auf⸗ 
richtigſten, innigſten u. [ w.“ Mit jenem Uhrſchlage, den Sie jo 
ungeduldig erwarten, fängt eigentlich Nichts an und Nichts hört 
damit auf — es ſei denn meine Rede, die er natürlich abbrechen 
wird. Die wirklichen Wendepunkte im Zeitenlauf, die haben mit 
dem Datum nichts zu thun. Wenn ein Ch iſtoph Columbus ſich 
einſchifft, ein Gutenberg den erſten Druck liefert, ein Koch ſeine 
Lymphe braut: das ſind die Neujahrstage der Menichheitsgeichichte; 
und jene Tage, an welchen die Leibeigenſchaft, der Abſolutismus, 
die Folterjuſtiz und ähnliche Dinge gefallen ſind — und noch fallen 
werden —, die bedeuten die Sylveſterfeier eines begrabenen Zeit⸗ 
abſchnitts. Auch im Einzelnen giebt es — zu jeder Jahreszeit — 
der Momente genug, die ein Neues bringen, die ein Altes über⸗ 
winden. Da iſt vor Allem die Stunde der Geburt, die doch un⸗ 
leugbar einen — für alles Zukommende recht unentbehrlichen — 
Anfang bildet; da it jene, die höchſte Lebensfeier einmweihende 
Stunde, in der zwei Herzen zu einander fliegen ... der einzige, 
echte Neujahrstag irdiſcher Glückſeligkeit. ..“ 

Bei dieſer Stelle laſſen die zwei jungen Leute, deren Hände 
auf dem Tiſchrande liegen, dieſe Hände gleichzeitig herabfallen, um 
ſie unter dem Tiſche ineinander zu verſchlingen. Sie harren jetzt 
nicht mehr des Mitternachtsſchlages — ihre entſcheidende Weihe⸗ 
ſtunde hat ſchon geſchlagen. 8 

„Sie hören es, Helene?“ murmelt der Gefährliche in's Ohr 
der ſchönen Frau. „Wann ſoll meines Glückes Neujahr denn tagen?“ 

Sie wendet den Kopf ab und antwortet nicht 

„Da ſind noch“ — fährt der Redner fort, — „jene Augenblicke, 
in welchen der Menſch, von der Macht einer neuen Idee, einer 
neuen Erkenntniß ergriffen, irgend eine Laufbahn betritt, einen 
gewichtigen Entschluß faßt Wenn er als Kämpfer gegen 
ein allgemeines Uebel oder auch gegen die eigene Leidenſchaft in 
die Schranken tritt; wenn er ſtill und tapfer, im Namen eines 
Prinzips, im Dienſte einer Tugend ſich ſelbſt beſiegt; wenn er —* 

ie Baronin ſteht mit raſcher Bewegung von ihrem Sitze auf 
und 1 55 ſich an die Seite ihrer Mutter. 5 

„Wenn er —“ der Doktor will noch weiter ſprechen, aber in 
dieſem Augenblick hebt die Uhr zu ſchlagen an und auf der Straße 
10 fröhlicher Lärm. Alle erheben ſich und ſtoßen mit den 

äſern an. a 

Das neue Jahr iſt da, Herr Doktor! Wenn Sie es auch 

geleugnet haben, wollen Sie es nicht dennoch leben laſſen? 
„Meinetwegen — Hoch!! Hoch!! Hoch!! 


—- —— — 
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